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Unsere Rundfrage zum Thema:

Der Kampf gegen die Entvölkerung der Bergtäler

Kcda&tio«e//e Fmkinertio/j; Eine der größten Sorgen der Gegenwart bildet der ständige Rückgang unserer bäucr-
liehen Bevölkerung in den Bergtälern. Namentlich die junge Generation wendet sich mehr und mehr von der Scholle ab.
Zahlreiche Bauernbetriebe im Kanton werden derzeit einzig noch von der alten Generation aufrecht erhalten — Nach-
wuchs ist keiner mehr da. Die Abwanderung der Söhne und Töchter hat besonders im letzten Jahrzehnt ein erschrecken-
des Ausmaß angenommen. Daraus ergeben sich ernsthafte Probleme, nicht zuletzt solche staatspolitischer Natur. Sicher
muß alles getan werden, um der drohenden Entvölkerung zu steuern. Neben wirtschaftspolitischen Forderungen, die zu
stellen sind, dürfen jedoch die kulturellen Blickpunkte nicht außer Betracht fallen. Wir haben eine Reihe von Män-

nein, die in ihren Dorfgemeinschaften wirken und deshalb aus der unmittelbaren Anschauung heraus sprechen können,
ersucht, sich zum ganzen Fragenkomplex zu äußern. Hier die Antworten einiger der Angefragten:

G/on Tuto)! Bursche/, geh. /,V96.

«von DfscrcDs-Segnes, Ärmnotar wnd

GrojßraD

Die Entvölkerung der Bergtäler ist

sicher ein bedeutendes, sehr schwie-

riges Problem. Überall Mangel an Ar-
beitskräften im Bergland sowie im
Flachland in Landwirtschaft, Indu-
dustrie und Hôtellerie, obwohl die

Mechanisierung in allen Sektoren

enorme Fortschritte gemacht hat, um
dadurch Arbeitskräfte zu ersetzen.
Durch bessere, angenehmere Arbeits-
platze und schönere Lebensbedingun-
gen wird die junge Bergbevölkerung
nach dem Unterland gelockt. In grö-
ßeren Bergdörfern nahe an der Bahn
und mit guten Verkehrsverhältnissen
geht die Bevölkerung nicht so stark
zurück. Die Entvölkerungskatastrophe
liegt in den umliegenden kleinen und
an steilen Hängen liegenden Höfen
mit ausschließlichen Landwirtschafts-
betrieben, mit fast unzulänglichen
Wegverhältnissen, wo man selten oder
nie eine Gesellschaft, ein Kino oder
sonst etwas besuchen kann. Der junge
Mensch kann nicht nur von der stren-

gen Arbeit leben, er muß auch, wie
andere, hie und da eine Abwechslung
haben.

Nicht die Zerstückelung mit vielen
Bodenparzellen spielt hier den Haupt-
grund der Abwanderung. Die Bergler
sind mit solchen Verhältnissen schon

vertraut. Der Hauptgrund liegt mei-
nes Erachtens bei den zu variablen
Erzeugnis- und Viehpreisen. Die Vieh-
preise spielen die Hauptrolle. Das hat

Gion Anton Durschei

man viele, viele Jahre beobachten
können. Wären die Absatzmöglichkei-
ten und Viehpreise wie in den letzten
zwei Jahren auf einer existenzfähigen
Höhe zu halten, wäre schon viel er-
reicht. Da sah man zufriedene Gc-

sichter, und überall hörte man den

Ausspruch: «So könnte man noch le-
ben und durchkommen, und man
hätte mehr Freude und Lust am Bau-
ernberuf.» In den Jahren mit gedrück-
ten, niedrigen Preisen begegnete man
fast nur unzufriedenen und mürri-
sehen Leuten und hörte überall die

gleiche Litanei: «Bei diesen misera-
bien Viehpreisen, Absatzschwierigkeiten
und dazu noch Futtermangel müssen

wir mit der Landwirtschaft aufhören;

wir nehmen Schaufel und Pickel, ar-
beiten 9—10 Stunden anstatt bis 15

Stunden pro Tag; so haben wir eine
sichere Existenz, auch wenn wir an
einem anderen Arbeitsplatz schaffen

müssen.» Wenn die Väter tagein, tag-
aus dieses Lied singen, was denken
da die Söhne, ja was denkt die ganze
Familie? Nur die ganz dummen jun-
gen Leute bleiben noch daheim. Die
anderen suchen und finden auch ge-

nügend Verdienst im Unterland.

Ein anderer Grund besteht in den
schlechten Wegverhältnissen. Kaum
ein Fußweg, wo ein anständiger Fahr-

weg nötig wäre. Die jungen Leute
sehen von den steilen Hängen hin-
unter auf die schönen, breiten, neuen
Landstraßen, wo ein gewaltiger Ver-
kehr von Autos, Fahrrädern und aller-
lei Vehikeln durchsaust. Für diese

Straßen hat man genügend Geld, nur
für unsere sehr nötigen Wege fehlen
die Mittel. Soll ich mein Leben lang
da oben hocken und zuschauen, wie
es andere Leute bequemer haben? Ein
Ansporn zum Auswandern! Auch
fehlt eine kleine Industrie in der Nähe
für einen kleinen Nebenverdienst. Die
einzige größere Einnahme besteht aus
dem Vieherlös im Herbst, und dieser

Erlös muß für ein ganzes Jahr lan-

gen. Der arme Familienvater kann
seinen Kindern kein Sackgeld verab-
reichen oder nur selten einmal. Wenn
dann die jungen Leute von den Hö-
fen — etwa am Sonntag — in die grö-
ßeren Dörfer hinunter kommen, so

können sie nicht begreifen, wie an-
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tlcre junge Leute mit geldvollen Beil-

tcln sich groß tun können. Wir pro-
bieren auch, zu flüssigem Geld zu

kommen.

Ein nicht minder großer Grund der

Auswanderung liegt in der Suche

nach einer Lebensgefährtin. Wo gibt
es noch Mädchen, die einen Bauern
heiraten und im Bauernbetrieb mit-
helfen, in diesen entlegenen Höfen?
Lieber ein armer Arbeiter im Unter-
land als ein Bauernsohn oder Arbci-
ter in diesen abgelegenen Höfen! Wir
kennen schon mehrere ganz tüchtige
Bauernsöhne, die die Heimatscholle
verlassen mußten und im Unterland
Arbeit suchten, nur weil ihre Geliebte
nicht auf seinen entlegenen Hof zu

bringen war. Wie viele Töchter stel-

len auch bei den Arbeitern die Be-

dingung: Ja, ich will mit dir den Le-
bensbund schließen, aber du mußt in
einem verkehrsreichen Orte Wohnung
nehmen! So wandern auf diese Weise

gerade zwei Personen aus.

Wie könnte diese Lawine der Aus-

Wanderung aufgehalten werden?

1. Zuerst in der Familie selber und
in der Schule. Da muß die Freude für
den Heimatboden gelegt und gepflegt
werden in Wort und Bild.

2. Durch konstante Viehpreise für
Groß- und Kleinvieh und gesicherten
Absatz.

3. Durch Erstellung nötiger Weg-
Verbindungen und Extrasubventionen
für Hauswohnungen und Ställe, ein-
fach, aber recht eingeteilt für Berg-
landverhältnisse. Man muß darnach
trachten, daß die Leute infolge Haus-
renovationen nicht noch in höhere
Schulden kommen.

4. Durch einfache Betriebsberatung
für Bauer und Arbeiter und nicht
durch große Anforderungen und Sta-

tistiken, die den Bergleuten ja zuwider
sind und das Gegenteil dessen errei-
chen, was man zu erreichen suchte.

5. Durch möglichst einfache An-

Siedlung von kleinen Industrien als

kleiner Nebenverdienst.
Die kleinen Bergbauern- und Ar-

beiterfamilien sind im allgemeinen
nicht anspruchsvoll; sie lieben und
befolgen einfache, nicht aber kompli-
zierte Anordnungen und Gesetze.

G'/msJfan Fop/?«, geb. ï'on FL

geu.v, zt/f A'rttioim/raf. a/t Präsiden/ rle.v

ßündner Bauernverbandes:

Wenn wir eine frühsommerliche
Wanderung in die Berglandschaft un-
ternehmen, können wir die frisch-

grünen Matten, Weiden und Alpen,
durchzogen von der schönen Berg-
und Alpenflora, umringt von schnee-

bedeckten Bergketten im Firnenglanz,
bewundern, ein Anblick, der Liebe
und Sympathie für die Bergtäler und

Christian Foppa

deren Bevölkerung erwecken läßt. Von
diesem Bewußtsein war seinerzeit auch
Herr Bundesrat IF. N/amp/?/, der be-

kanntermaßen aus der Großindustrie
kam, erfüllt, als er im Nationalrat bei
der Behandlung von Bergbauernfra-
gen sich wie folgt vernehmen ließ:

«Unser Staat hat seinen Ausgang
aus dem Gebirge genommen. Gebirgs-
bauern waren es, von einem unbändi-

gen Freiheitswillen und einer unver-
wüstlichen Kraft beseelt, die unserem
Staate das Leben gegeben haben.
Wenn die Schweiz die Schweiz blei-
ben will, wie sie uns von der Ge-

schichte überliefert ist, dann müssen

wir dafür sorgen, daß die Bxfstenz-

mög/ieftftett dieser Gebfrgsbauern er-
halten bleibt. Das ist eine tio/iona/e,
uafer/ändisc/ie Tu/ga&e, die des

Schweißes der F.delsten wert ist.» Von

der gleichen Gesinnung wie Herr
Bundesrat Slampfli betreffend Schutz
des Bergbauerntums war schon vor 35

Jahren Herr Nationalrat Dr. iiai/m-
berger, der große Freund der Gebirgs-

bevölkerung, erfüllt, der durch seine

im Jahre 1925 im Nationalrat vor-

züglich begründete Motion das ganze
Schweizerland auf die dringend nö-

tige Bergbauernhilfe hingewiesen hat.
Zu seinen Ehren wurde aus Dankbar
keit am 10. Juli 1932 auf dem «Cal-

mot» als zentralem Standort der Ge-

birgskantone ein Denkmal aus Gra-

nit mit einer eindrucksvollen Feier

eingeweiht. Dieses Granitkreuz trägt
die Inschrift: «E montibus salus» (von
der Höhe kommt das Heil).

In der bundesrätlichen Botschaft
über zusätzliche und finanzielle Maß-
nahmen auf dem Gebiet der Milch-
Wirtschaft vom 6. April 1959 wird
neuerdings eine besondere Rücksicht-
nähme auf die Bergbauernbetriebe
mit ihren naturbedingt höheren Pro-
duktionskosten hervorgehoben. Diesen

Darlegungen ist zu entnehmen, daß es

bei unseren höchsten Behörden am

guten Willen für den Schutz der Berg-
bevölkerung nicht fehlt; es fehlt aber
an der richtigen Erkenntnis der tat-
sächlichen Struktur der Bergbauern-
betriebe und der anzuwendenden
wirksamen Maßnahmen.

Die Bergbevölkerung besteht fast
ausschließlich aus Bauern und ein-
zelnen Handwerkern. Eine Umschrei-
bung oder Abgrenzung des Berggebie-
tes nach Kantonen, Bezirken oder
nach Höhenlage erwies sich zufolge
der Bodenbeschaffenheit, Lage, klima-
tischen, topographischen und Ver-
kehrsvcrhältnissc entweder als unge-
nügend oder als unbefriedigend. Es

ist deshalb unrichtig und unverant-
wortlich, die durch die Natur, die

geographische Lage und die indivi-
du eilen Verhältnisse gesetzten Gege-
benheiten zu übersehen und nur
schlagartig nach einem Schema tlas

Bergbauernproblem lösen zu wollen.
Die bündnerischen Bergbauernver-
hältnisse sind im Vergleich zu den
Verhältnissen anderer Bergkantonc
mit benachbarten Industrien grund-
verschieden.

Der Bündner Bergbauer, der sein
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Gehöft über 1000 m bis 1600 m ü.M.
liegen hat, ist naturbedingt auf die
Viehzucht als Hauptproduktionszweig
mit der Kleinviehzucht als Neben-

betriebszweig angewiesen, wobei er je
nach Lage etwas Gerste und Kartof-
fein für die Selbstversorgung anbauen
kann. Es ist allbekannt, daß die Vieh-
zucht krisenempfindlicher ist als alle
anderen Zweige der Landwirtschaft,
da deren Ertrag von Krankheiten, Un-
fällen, d. h. vom «Glück im Stall» und

vor allem von der Viehabsatzlage ab-

hängig ist.

Die anhaltende Hochkonjunktur bei
fast allen anderen Erwerbsgruppen
der schweizerischen Wirtschaft beein-

trächtigt unsere Berglandwirtschaft
hinsichtlich Lebensweise, Erhöhung
der Produktionskosten, Beschaffung
von landwirtschaftlichen Arbeitskräf-
ten, insbesondere ton Alppersonal,
und sie entführt die eigenen Arbeits-
kräfte in die Industrie, auf die Ar-
beitsplätze mit höheren Lohnsätzen,
kürzerer und regelmäßigerer Arbeits-
zeit und gemächlicherer Lebensweise.
Diese Hochkonjunktur bringt eine

geistige und physische Umstellung der
landwirtschaftlichen Arbeitskräfte in

bequemere und ertragreichere Be-

schäftigungen.

Wie kann man dieser fortschreiten-
den Zersplitterung der Bergbevölke-
rung entgegentreten?

Es ist anzuerkennen, daß Behörden
und gemeinwirtschaftliche Organisa-
tionen guten Willens sind, der Bau-

ernbevölkerung Hilfe angedeihen zu

lassen. So bestimmt das Landwirt-
schaftsgesetz in Art. 2 ausdrücklich,
daß bei der Durchführung des Ge-

setzes die erschwerten Produktions-
und Lebensbedingungen in den Berg-

gegen den besonders zu beriicksichti-
gen sind. Die Maßnahmen hiezu sind

mannigfacher Art. Vorerst sind es sol-
che wirtschaftlicher unci sozialer Rieh-

tung.

Wir leben offensichtlich in einer
Zeit mit stark materialistischem Ein-
schlag bei hohem Lebensstandard, wo-
zu man Geld braucht. Obschon das

Berggebiet hinsichtlich Lebensstan-

dard nicht im Vordergrund steht, er-

fordern die Existenzbedingungen des-

sen Einwohner ein Arbeits- bzw. Be-

triebseinkommen, welches für den Un-
terhalt einer Familie ausreicht. Dazu

ist vor allem eine Ausweitung des Fa-

milienschutzes für die Bergbauern
notwendig. Nebst den bestehenden

Kinderzulagen ist die Ausrichtung von
Haushaltungszulagen wie bei den un-
selbständigen Arbeitnehmern erfor-
clerlich. Ebenso wichtig ist die Siehe-

rung des Produktenabsatzes, vor allem
des Viehabsatzes, zu kostendeckenden
Preisen. Eine weitere außerordent-
liehe Maßnahme liegt in der schon
seit Jahren erwarteten Revision des

ViehVersicherungsgesetzes mit ver-
mehrten Beiträgen des Bundes zur
besseren Sicherung des Viehbestandes
als einzigem Betriebskapital des Berg-
bauers. Daß auch die bessere Fundic-

rung der Elementarschadenversiche-

rung sich aufdrängt, um das Berg-
gebiet vor den arg zusetzenden Ele-

mentarereignissen zu schützen, dürfte
offensichtlich sein, ist doch der Schutz
der Heimatscholle und deren Produk-
tion ein wesentlicher Lebensfaktor.
Elementarereignisse und schlechte
Wohnstätten sind oft Ursachen der
Landflucht. Auf lange Sicht müssen
Boden Verbesserungen, Weganlagen,
Aufforstungen u.a. durchgeführt wer-
den, Werke, die den Leuten Neben-
verdienst verschaffen.

Sodann müssen Maßnahmen zur
Förderung der SeZfol/uV/e durchge-
führt werden. Der Bergbauer will
nicht von der öffentlichen Hand ab

hängig sein, wenn er sich selbst hei-
fen kann. Voraussetzung dazu ist die

/it/dung und Scftufureg der Bauern-
söhne zur beruflichen Ertüchtigung.
Da nur eine kleine Zahl der Berg-
bauernsöhnc die landwirtschaftliche
Berufsschule besuchen kann, drängt
sich die unverzügliche Einführung
der iandzei?7scha/£/ichen Eor£fr/7dwng5-
.vr/iu/e auf. Außerdem sollen die Berg
bauern im vermehrten Maße durch
Vorträge, Kurse und Demonstratio-
neu aller Art zur Selbsthilfe ausgebil-
det werden. Ein weiterer Schritt auf
kulturellem Gebiet liegt beim Radio-
sender, in Fachschriften und Ausstel-

hingen.

Um das Leben der Bergbauern kul
turell angenehmer und aufgeschlosse-

ner zu gestalten, erachte ich die Ver-

anstaltung von Eami/ienahenden mit
Vorträgen und frisch-fröhlicher Un-
terhaltung als wünschenswert und
nützlich. Dadurch wird ein besseres

gegenseitiges Sichverstehen in freund-
nachbarlicher Zuneigung und Schick-
salsverbundenheit gepflegt.

Eine gute Errungenschaft zur Fe-

stigung unserer Bauernsöhne im Berg-
bauernberuf bilden der neu einge-
führte Betriebsberatungsdienst sowie
die eifrige, unermüdliche Tätigkeit
der Vereinigung ehemaliger Planta-
hofschiiler durch ihre stets aufmun-
ternden und lehrreichen Exkursionen
als Pioniere bergbäuerlichen Fort-
Schrittes. Auch der Bergbauer, vor
allem der junge Bergbauer, muß sich
durch Selbsthilfe einer rationellen
Bewirtschaftung seines auch noch so

kleinen Betriebes befleißen. Dadurch
wächst die Freude an der Landwirt-
schaft.

Es ist offensichtlich, daß ein Teil
unserer jungen Leute auswärts seinen
Erwerb suchen und finden muß. We-
sentlich ist jedoch, daß diese Leute
die Liebe zur Heimatscholle, die Ein-
fachheit und Sparsamkeit sowie die
wahre Gesinnung der /.usammengehö-
rigkeit der Bauemfamilie bewahren
im Bewußtsein, daß der Bauer eines

freien, selbständigen und gesunden
Berufes sich erfreuen darf.

Eadru££ Heinz, geh. 75W, von E/er-
den und M/s i.D., Bezirfaric/t/er, Prä-
siderU der Eidgenössischen Samm/inzg
der Berghawern:

Spricht man von der Entvölkerung
unserer Bergtäler, versteht man dar-
unter in erster Linie den Rückgang
der bäuerlichen Bergbevölkerung und
damit die langsame, aber scheinbar
unaufhaltsame Rückbildung einst blii-
hender Gcbirgsdörfer.

Diese Abwanderung der jungen
Bauerngencration hat seit zehn Jah-
ren in manchen Gegenden ein flucht-
artiges Ausmaß angenommen. Sie ist
in erster Linie auf das immer ausge-
prägtere F.inkommensgefälle gegen-
über anderen Berufsklassen, aber auch

gegenüber dem Flachlandbauer zu-

rückzuführen. Von den jungen, vor
der Berufswahl stehenden Leuten wen-
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den sich gerade die unternehmungs-
lustigen, initiativen Typen anderen
Berufen zu, weil sie davon ein besse-

res Einkommen und angenehmere Le-

bensbedingungen erwarten. Durch
den Fortzug dieser Kreise wird aber
neben dem wirtschaftlichen auch das

gesellige Leben des Bauerndorfes
nachteilig beeinflußt, ja, es kann fast

lahmgelegt werden. Die fehlende Ge-

selligkeit wird jedoch manchem Bau-
ernkind das Dorfleben verleiden und
ihm den Anstoß zur Abwanderung
geben. So scheint sich der Kreis zu

schließen.

Angesichts dieser Entwicklung wird
sich mancher fragen, ob es wirklich
unvermeidbar ist, daß im Verlaufe
einiger Jahrzehnte eine Großzahl der

Jahressiedlungen unserer Hochtäler
und hochgelegenen Hangdörfer auf-

gegeben und ihr Kulturland im en-

geren Sinne in Weiden und Wald
umgewandelt wird. Eine ähnliche
Entwicklung hat sich vor Jahrhunder-
ten in Spanien und später in England
abgespielt. Aus einer vor dem ersten

Weltkrieg herausgekommenen Welt-
geschichtc zitiere ich folgende Sätze:

«Auf der Hochebene Spaniens spielte
sich dagegen einer jener Verhängnis-
vollen Vorgänge ab, wie sie auch in
anderen Ländern von vernichtenden
Folgen für die werktätige Landbevöl-
kerung geworden sind. Allmählich
dehnten sich dort, wo sonst "l ausende

von Landleuten ihren Acker bestellt
hatten, endlose Weiden, die v on Mil-
Honen von Tieren und einigen ein-
sarnen Hilten durchstreift wurden.
War aber einmal die Bauernsame von
ihrer Scholle gewichen, dann war an
eine Rückgewinnung des Landes für
die Bodenkultur auf lange Zeit hin
aus nicht mehr zu denken.»

Gehen unsere Alpentäler dem
Schicksal der spanischen Hochebene
im Mittelalter entgegen? Sicher kön-

nen wir heute noch durch Mobilisie-

rung und Zusammenfassung aller gut-
willigen Kräfte diese Entwicklung ab-
bremsen und mit der Zeit auch auf-
halten.

Durch Lenkungs- und Unterstüt-
zungsmaßnahmen zugunsten der Berg-
landwirtschaft muß in dem vor der
Berufswahl stehenden Bauernsohn die

Überzeugung geweckt werden, daß er
sich einkommensmäßig nicht entschei-
dend besser stellt, wenn er einen ge-

werblichen, kaufmännischen oder Be-

amtenberuf ergreift, als wenn er dem

angestammten Bauernberufe treu
bleibt. Die ideellen Vorzüge der selb-

ständigen Bauernarbeit sind dabei
ebenfalls in Rechnung zu stellen. Es

ist unbedingt erforderlich, auch sol-

che Elemente dem Bergbauerntum zu

erhalten, die begabungsmäßig durch-

Padrutt Heinz

aus die Möglichkeit hätten, einen in-
tcllektuellen Beruf zu ergreifen, wol-
len wir das Ansehen des Bauernstan-
des, das kulturelle Dorfleben und die

Selbstverwaltung der kleinen Bauern-
dörfer nicht gefährden. Voraussetzung
sind allerdings Freude und Neigung
zu bäuerlicher Arbeit.

Zur Hebung von Wirtschaftserfolg
und Berufsfreude ist in erster Linie
eine möglichst günstige Einteilung
der Dorfflur in Familienbetriebe von
zwei bis fünf Arbeitseinheiten ei for
derlich. DieBetriebe sollten dent wech-
selnden Arbeitskräftebesatz in der Ge-

nerationenfolge der Familien ange-
paßt werden können. Wo Vorwinte-

rungen, Maiensäße oder sogenannte
Barien vorhanden sind, kann dies

durch deren Verpachtung bzw. Zu-

pachtung leicht geschehen. Die Ein-

teilung eines zusammenhängenden

Wirtschaftsgebietes in Einzelbetriebe,
welche eine möglichst günstige Aus-

nützung der naturgegebenen Produk-
tionsfaktoren erlauben, kann nur
durch eine Gesamtmelioration erfol-

gen. Nur sollte sich die Durchführung
dieser Maßnahme da, wo die Bereit-
schaft dazu vorhanden ist, nicht jähr-
zehntelang hinziehen, weil bis dahin
viele der besten Kräfte abgewandert
sein werden.

Durch die Güterzusammenlegung
allein kann die Einkommensparität
mit dem Flachlandbetrieb in Höhen-
lagen mit kurzer Vegetationszeit und
steilem oder kupiertem Gelände nicht
erreicht werden. Die höheren Pro-
duktionskosten der Berggebiete für
Milch und Zuchtvieh hat Großrat
Sommerau in der «NB/.. 1959 aus-

führlich begründet. Die gleichen Ge-

danken finden wir auch im Vorschlag
für Produktionsprämien für Berg-
bauern, den die «Sammlung der Berg-
Bauern» veröffentlicht hat. Zum Aus-

gleich der erhöhten Produktionsko-
sten, die durch natürliche, durch
menschliche Macht unbeeinflußbare
Faktoren verursacht werden, muß von
der Öffentlichkeit auf irgendeinem
Wege ein Zuschuß bewilligt werden.

Diesen Ausgleich nur jenen zu ge-
währen, die sich über eine gewisse

Bedürftigkeit ausweisen können, wäre
für den Fortbestand eines tüchtigen
Bergbauernstandes gefährlich. Da-
durch würden die negative Auslese
und die vermehrte Abwanderung der
Jugend aus den nicht berücksichtig-
ten Familien begünstigt. Die Erfah-

rung zeigte heute schon, daß gerade
die Mädchen aus begüterten Bauern
familien häufig Angehörige anderer
Berufe heiraten und damit Dorf und
Bauerntum verloren gehen. Mit dem
Menschen wandert aber auch ein Teil
der sonst schon raren Vermögenssub-
stanz al).

Den sozial schwächeren Schichten
soll zusätzlich durch Gewährung von
Beiträgen an Entschuldungen, Um-
und Neubauten, Maschinenanschaf-

fungen usw. geholfen werden. Es ist

dies schon notwendig, um ihnen über-

haupt die Möglichkeit einer rationel-
len Betriebsgestaltung zu schaffen. Un-

befriedigend erscheint mir die Aus-

wähl der Bezugsberechtigten, wenn
sie nur nach einzelnen Positionen des
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Steuerzettels erfolgt. Eine befriedi-
gende Abklärung, wer solcher Zu-
schüsse teilhaftig werden soll, setzt

eine sorgfältige Prüfung der Betriebs-
und Familienverhältnisse voraus. Als
schlechtes Beispiel nenne ich die
durch unsere Regierung eingeführten
Beschränkungen in der Abgabe von
Aktionsobst an die Bergbevölkerung.
Diese Strichziehung bei einer starren
Vermögens- und Einkommensgrenze
auf dem Steuerzettel bringt manche

Härten, die zwar in diesem Fall von
geringer finanzieller Tragweite sind.

Eine dringende Maßnahme, die zu-

dem den Vorteil hat. daß sie niemand
belastet, ist in vielen Gegenden ver-
mehrter Wildabschuß. Mancher Bauer
bekommt den Verleider, wenn er zu-
sehen muß, wie Äcker, Wiesen und
Wald durch das Wild, hauptsächlich
Hirsche, verwüstet werden. An geord-
neten Acker- und Kunstwiesenbau
ist überhaupt nicht mehr zu denken;
das Eleu ist mit Hirschmist durch-
setzt, so daß die Kühe es nicht mehr
fressen wollen; Eschen und Lärchen
werden jeden Winter geschält oder

zuriickgebissen. bis sie absterben oder
das Holz wertlos wird.

Für junge Bergbauernehepaare
würde die Ausrichtung von Haushalt-
Zulagen neben den Kinderzulagen,
wie sie die landwirtschaftlichen Dienst-
boten erhalten, einen willkommenen
Zuschuß bedeuten. Ihr Einkommen
ist ja meistens geringer als dasjenige
von guten Knechten oder Meister-
knechten auf Talbetrieben.

Sieht einmal die junge Generation
eine angemessene Einkommensparität
der Bergbauernarbeit mit derjenigen
anderer vergleichbarer Berufe als ge-
sichert an und ist sie überzeugt, daß

ihr durch lange Arbeitszeit und
schwere Arbeit die notwendige Frei-
zeit zur Pflege kultureller Güter nicht
vorenthalten wird, ist zu erwarten,
daß auch der sich heute vielenorts
bemerkbar machende Niedergang des

gesellschaftlichen und kulturellen Le-
bens nicht weiter geht, sondern neuem

Aufstieg in v ielleicht etwas veränder-
ter Form weicht.

Voraussetzung sind allerdings die
Abwesenheit allzu drückender wirt-
schaftlicher Sorgen um die tägliche

Existenz, eine gewisse Bevölkerungs-
dichte und in jedem Dorf einige
Frauen und Männer, die gewillt und
fähig sind, im geistigen und wirt-
schaftlichen Leben der Gemeinde er-

folgreiche Arbeit zu leisten.

#

Jon Pe/der Mengmrdf, geb. 2£P3,

tton .4rdez, ßearfogmc/ils/trästVient:
Wer heute über die Gründe der

Entvölkerung unserer Bergtäler

Jon Peider Mengiardi

schreibt, dürfte beim Leser von An-

fang an auf den Einwand stoßen, dar-
über sei schon mehr als genug ge-
äußert worden. Das Thema ist in vie-

len Aufsätzen und Betrachtungen in
tier Tages- und Fachpresse erörtert
worden. Trotzdem sei es uns gestat-
tet, einige Aspekte zu beleuchten, wie
sie sich dem Schreibenden als nun-
mehrigem Landwirt und Amtsmann
in seiner Region darstellen.

Eine gewisse Abwanderung vorn
Land hat immer stattgefunden; sie

hatte nicht nur schlechte, sondern
auch gute Seiten. Viel Impuls ist von
tüchtigen Auswanderern heimgetra-
gen worden. Das heutige Ausmaß der

Abwanderung ist jedoch bestimmt
alarmierend. Wir sollen nach den
Gründen dieser übermäßigen Flucht
suchen und dabei weniger die wirt-
schaftlichen als die geistigen und kul-
turellen Fakten ableuchten.

Wir bekennen vorweg, daß die öko-

nomischen Faktoren vorwiegen. Im
Vordergrund steht die Tatsache, daß

die besseren und gesicherteren Exi-
Stenzverhältnisse in Gewerbe, Indu-
strie, Verkehr und Verwaltung jenen
Sog ausüben, der dort am größten ist,

wo die Arbeits- und Lebensverhält-
nisse am härtesten sind, bei der Berg-
landwirtschaft. Die Technik feiert
Glorien. Während in jenen Wirt-
schaftsräumen ihre Errungenschaft ge-

nutzt wird, ist dies bei der Bergland-
Wirtschaft nur in sehr beschränktem
Maße möglich. Das Bedürfnis nach
höherem Einkommen drängt nach

Rationalisierung, damit zum größeren
Betrieb, der aber für die nicht zu me-
chanisierenden Funktionen auch mehr
fremde Arbeitskräfte erheischt. Für
die ausreichende Existenz des Fami-
lienbetriebes werden heute 10 bis 15

Kuhwinterungen als notwendig erach-
tet. Die Arrondierung der Güter wird
stark gefördert und ist zum Teil
durchgeführt. Für eine rationelle Ar-
beitsart auch in Haus und Hof stellt
sich die Verbesserung oder gar Um-
Stellung der Ökonomiegebäude als Er-
fordernis. In den geschlossenen Sied-

hingen, wie jenen des Engadins, steht
man diesbezüglich vor beinahe un-
über'windlichen Schwierigkeiten. Eine
teilweise Aussiedlung würde aber beim
romanischen Volksstamm mit seiner

ausgesprochenen Neigung zur Gemein-
schaft kaum Fuß fassen.

Sonst sind wir so weit, daß die öf-
fentliche Eland der Landwirtschaft
auf Grund des I.andvvirtschaftsgeset-
zes und seiner Verordnungen auf alle

möglichen Arten ihre Hilfe angedei-
hen läßt. Und trotzdem will und kann
der Glaube kaum aufkommen, daß

der Bauer jemals das Einkommen
eines qualifizierten Arbeiters wird er-

langen können. Die heutige Zeitent-

wicklung mit der Tendenz nach mas-

siver Arbeitszeitverkürzung und mit
der immer steigenden Kurve des Le-

benskostenindexes läuft ihm immer
davon. Dem Arbeiter und Fixbesolde-

ten wird bei dieser Entwicklung mehr
oder weniger prompt der Ausgleich
zugestanden und irgendwo abgewälzt;

ja, wir haben dafür gesorgt, daß er
auf einzelnen Gebieten automatisch
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eintritt. In der Landwirtschaft haben

wir wohl gestützte Preise; in der Ge-

birgsregion haben wir jedoch nur für
die Milch eine Preisgarantie; der Vieh-
preis bleibt allen Einflüssen ausgesetzt.
Die anderen freien Berufsgruppen
haben auch keine Preisgarantien; sie

haben indessen eher die Möglichkeit,
in guten Jahren Reserven anzulegen.
Der Bauer ist in Mangeljahren an

Höchstpreise gebunden, und in guten
Jahren leidet er an der Überproduk-
tion. Gegen diese kann man kein pro-
bates Mittel verschreiben. Das Stre-

ben nach der notwendigen Rendite
erfordert ja bessere Erträge der Eel-

der und bessere Milchkühe, und wenn
diesbezüglich alle Landwirte Muster-
betriebe aufweisen sollen, dann er-
sticken wir in der Milchschwemme. Da-
bei ist der Einwand der Behörde und
des Konsumenten, ein Aufschlag sei

nicht recht begründet und nicht trag-
bar, auch nicht von der Hand zu wei-

sen. Dieser Widerspruch in der bäuer-
liehen Beratung und Politik ähnelt
einem Teufelskreis, aus welchem nur
ein noch massiverer Einsatz des Staa-

tes führen kann. So muß der sonst ge-
suncl denkende tüchtige junge Bauer
seinen angestammten Stolz über seine
Souveränität verlieren, wenn er ewig
auf Staatskrücken laufen muß. Die
libra paupradad kann nur noch be-

sun gen werden.

Mit dieser Feststellung sind wir be-

reits in den geistigen und kulturellen
Bereich der Gründe für das Absprin-
gen getreten. Die Wahrnehmung, daß

es allen anderen — wenn vielfach auch

nur vermeintlich — besser geht, treibt
den einen in den bösen Neid, der ein
übler Geselle ist. Bei andern ist es

echte Überzeugung der sozialen Un-
gercchtigkeit, wie sie einmal bei der
Arbeiterschaft bestand. Drüben erhal-
ten viele mittelmäßige Kräfte, die sich
im freien Spiel der Kräfte kaum hal-
ten würden, unter den Fittichen des

Gesetzes oder der Hochkonjunktur
viel mehr bei kleinerem Einsatz. Dar-

aus ergibt sich auch die schreckliche

Dienstbotennot, die jedem Betriebs-
leitet' graue Haare wachsen läßt. Der
Eamilienbetrieb, in welchem noch

ethisch und erzieherisch positive l'ak-
ten etwas aufwiegen, verbleibt noch

als Normalchance, falls er stark me-
chanisiert werden kann. Daher sind
die Stützungstendenzen darauf abzu-

stellen, neben den Gütern auch die
Ställe und Wohnungen (Küchen) zu

sanieren. Der Frau und Mutter muß
die schwere L.ast abgenommen wer-
den, sonst bekommt der junge Bauer

überhaupt keine Lebensgefährtin
mehr. Den bestehenden Beitragsvor-
schriften haften noch viel zu viele
Schablonen an, und die hohen Bau-
kosten lassen mitunter abschrecken.

Der Drang der heutigen bäuer-
liehen Jugend nach anderen Vergnii-
gungsarten kann nicht nur negativ be-

wertet werden. Ihr steht die moderne
Welt auch offen. Viele traditionelle
Unterhaltungsarten werden banali-
siert, oder sie haben bereits ihren in-
neren Wert eingebüßt. Was aber noch

gesund am Folkloristischen ist, muß
erhalten werden. Den bestehenden
Vereinen droht infolge der negativen
Selektion der Blutentzug. Die Bauern-
mädchen müssen im Winter ebenfalls
fort, um Geld für ihre vermehrten
Bedürfnisse heimzubringen. Die Flucht
einiger guter Lehrer und Pfarrer ist

auch nicht dazu angetan, den Durch-
haltewillen der guten Jungen zu

stärken.

Was kann und soll nun zur Abwehr
getan werden?

Was auf ökonomischem Gebiet
durch den Staat zu tun wäre, haben
wir angedeutet. Nur eine Planung
auf lange Sicht, die alle Komponenten
miteinbezieht, kann einen Erfolg ver-
sprechen. Vor allem muß der junge
Bauer eine gehörige Berufsausbildung
erhalten. Er muß Berufsmann werden
und nicht irgendein scharlatanartiger
Dilettant. Er muß seinen Glauben an
sich selbst, einen Berufsstolz rekupe-
rieren. In dieser Sicht ist aber auch
von oben herunter mehr als früher
an den eigenen Einsatz und den eige
nen Streberwillen zu appellieren; die
moralische Aufrüstung muß nicht die
trottelhaften Elemente verhätscheln,
sondern die positiven Kräfte fördern.
Gar zu starke soziale Abstufungen
sind geeignet, gute Kräfte zu lähmen.

Eine gesunde Dorfgemeinschaft
kann nur mit dem kleineren Kontin-
gent der Bauern nicht erhalten wer-

den. Um dieses muß sich «anderes»

gruppieren. Die Verpflanzung von
Kleinindustrien aufs Land ist nicht
zu bekämpfen; wir sehen sie lieber als

Ferienhäuser, die acht Monate leer
dastehen. Der Fremdenverkehr muß
und kann das Dorf wirtschaftlich und
sozial befruchten. Die Dominante im
sozialen und kulturellen Leben sollte

jedoch beim Bauerntum verbleiben.

Wir müssen den Optimismus be-

wahren, daß die Zeit, die heute dem
Bauern ganz abhold scheint, dennoch
auch eine kleine heilende Wirkung
bringen kann. Die politische Schwüle,
die ewige Hetze und Hast im leben-
zermürbenden Lärm rückt einmal den
Blick wieder auf die grüne Seite. Eine

ganze Welt lechzt nach Erholungs-
räumen. Damit werden die Existen-
zen auf dem Lande doch einmal wie-
der besser besonnt sein.

Vom ethischen und erzieherischen

Standpunkt aus betrachtet, muß der
Ruf nach erhöhtem Lebensstandard
so interpretiert sein, daß die Vorbei-
ßung unserer Bündner Nachtigall
nicht ganz verhöhnt wird: «Bleib
durch Genügsamkeit reich und groß
durch Strenge der Sitten.» Der viel-
gepriesene Jungbrunnen muß versie

gen, wenn alle Begehrlichkeit der
Stadt aufs Land getragen wird. Trach-
ten wir darnach, diese auf den Stand
der Befriedigung echter körperlicher
und geistiger Bedürfnisse zu erhalten
oder zurückzuversetzen.

*

P/arrer Emdio Zuan, geh. iRZ5, von
f. E., zco/mha/£ m F/erden, Peau/-

iragter der Evang. Vynode /ür Perg-
hawern/ragen.

Welche kulturellen und geistigen
Fakten ich als Mitursache der Entvöl-
kerung betrachte und welche Abwehr-
maßnahmen ich mobilisiert sehen

möchte — so lautet die Frage, die Sie

mir gestellt haben. Die Fakten, die
zu dieser Entwicklung geführt haben,
haben wir im 19. Jahrhundert zu su-
t hen. Bis dahin nahm der Bergbauern
stand politisch und dank der Selbst-

Versorgung auch wirtschaftlich gegen-
über dem Flachland- und Stadtbewoh-

ner eine Vorrangstellung ein. Im 19.

Jahrhundert trat die große Wende
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ein. Der Bergbauernstand verlor seine

politische Vorrangstellung an die
Stadt. Und als man Importgetreide
bis in die abgelegensten Täler zu lie-
lern begann, gab der Bergbauer den

Ackerbau und damit die Selbstversor-

gung auf, ohne daran zu denken, daß

er damit seine wirtschaftliche Vor-

rangstellung preisgab. Durch Aufgabe
der Selbstversorgung aber trat er in
die Geld- und Kreditwirtschaft ein.
ohne deren Funktionen zu erkennen
und der damit verbundenen Betriebs-

wirtschaftlichen Nachteile und Gefah-

ren gewahr zu werden. Das hatte eine

große Betriebsumstellung zur Folge:
zur tragenden Säule bergbäuerlicher
Existenz wurde die Viehzucht, die ihn

ganz vom Markte abhängig werden
ließ.

Das zweite, was das 19. Jahrhundert
brachte, war der Strukturwandel un-
seres Volkes durch die rapide Indu-
strialisierung. Betrug z. B. in unserem
Kanton 18(50 der Anteil der landwirt-
schaftlichen Bevölkerung 52 °/o, so war
er 1950 nur noch 31 <Vo- Machte die

ßergbevölkerung 1850 noch mehr als

einen Viertel des Schweizervolkes aus,

so ist deren Anteil 1950 auf 14,7 " n

zusammengeschrumpft. Dieses stete

Zusammenschrumpfen unseres Berg-
Bauernstandes, der noch vor wenigen
Jahrzehnten der mächtigste Stand

war, legt sich wie ein Alpdruck auf
Seele und Gemüt des verbleibenden
Restes. Das einst so stolze und ge-
sunde Selbstbewußtsein unserer Bau-

ern macht je länger je mehr einer
großen inneren Unsicherheit und auch

Minderwertigkeit Platz. In diesen Ge-

fühlen der inneren Unsicherheit und
der Minderwertigkeit ist die Ursache

für den Zerfall der ländlichen Kultur
zu suchen, die je länger je mehr zum
Abklatsch der Stadt wird. Darin ist
die Ursache für die Nachäffung städ-
tischen Wesens, für die Preisgabe der
bäuerlichen Eigenart und letztlich für
die «Höhenflucht» zu suchen. Verhee-

rend wirken sich diese Gefühle der

Minderwertigkeit auf unsere heran-
wachsende Jugend aus, die sich mehr
oder weniger in allem der städtischen

Jugend gegenüber unterlegen und be-

nachteiligt wähnt.

Zu diesen Minderwertigkeitsgefüh-

len hinzu kommt noch die mißliche
wirtschaftliche Lage unseres Berg-
bauernstandes. Unsere Jugend hört,
liest und sieht, daß man sich als Berg-
Bauer mit einem weit geringeren Ta-
gesverdienst zufrieden geben muß,
daß man keine Bezahlten Ferien, kei

nen freien Sonntag hat wie der AI-
tersgenosse, der ein Handwerk erlernt
hat oder Bauhandlanger geworden
ist. Das alles lockt unwiderstehlich.

Neben diesen angeführten Gründen

Pfarrer Emilio Zuan

spielen als Mitursache für die Abwan-
derung auch die Spannungen in der

eigenen Familie eine nicht zu über-
sehende Rolle. Gewiß, diese Spannun-
gen gibt es überall, in jeder Familie
und in jeder Berufsgruppe. Aber in
den meisten anderen Berufen geht
man während des Tages seine eigenen
Wege, der eine in die Werkstatt, in
die Fabrik oder ins Bureau der an-
dere. Im bäuerlichen Betrieb aber ist

man durch die tägliche Arbeit in Stall
und Feld immer zusammen. Früher
wurden diese Spannungen leichter
überbrückt, weil Kinder sich wider-
spruchsloser der elterlichen Gewalt
unterordneten und sich williger dem
oft sehr harten Willen der Eltern
beugten. Diese Spannungen sind auf
die verschiedene Denkweise von alt

und jung zurückzuführen. Die Eltern
sind mehr oder weniger der patriar-
(Indischen Denkweise verhaftet. Der
Sohn oder die Tochter aber, vom Per-
sönlichkeitsbewußtsein unserer Zeit
beeinflußt, hat ganz andere Leitbilder
und möchte größere Selbständigkeit
haben. Konkreter ausgedrückt: viele
unserer Bauernsöhne besuchen eine
landwirtschaftliche Schule, viele un-
serer Töchter eine Bäuerinnenschule.

Begeistert vom Gelernten, erfüllt von
neuen Ideen kehren sie dann von der
Schule auf den elterlichen Hof zu-
rück. Sie möchten das in der Schule
Gelernte praktisch erproben, aber sie

scheitern am Konservativismus so vie-
1er Eltern: denn so, wie man es macht,
ist der Eltern, der Großeltern und der

Urgroßeltern Art gewesen. Darum soll
man nicht mit neumodischem Zeug
den ganzen Hofbetrieb auf den Kopf
stellen! Ob dieser kalten Dusche wird
der eine resignieren. Der andere aber
wird es noch einmal versuchen, den
Vater oder die Mutter von der Rieh-

tigkeit seiner Ideen zu überzeugen.
Gelingt ihm das, so wird er bleiben.

Gelingt es ihm nicht, dann wird er
eines Tages die Ketten zerreißen und
abwandern, obwohl er im Tiefsten
seiner Seele über diesen Schritt un-
glücklich ist. Dieser Schritt aber isi

begreiflich; denn jeder muß in sei-

nein Leben Wirkungsfreiheit und
Wirkungsmöglichkeit haben, damit er
sich zur vollen Persönlichkeit entfalten
kann. Entfaltung zur vollen Person-
lichkeit aber ist nicht möglich in der
bedingungslosen Unterordnung unter
den Willen der Eltern oder in resi-

gniert schweigender Pflichterfüllung,
sondern allein in der persönlichen
Entscheidung, in der persönlichen
Verantwortung, im selbständigen Den-
keil und Handeln.

Und nun, welche AbWehrkräfte sol-

len mobilisiert werden? Hand in Hand
mit den wirtschaftlichen Maßnahmen
des Staates muß

1. das bäuerliche Selbstbewußtsein

geweckt und gestärkt werden, das

Selbstbewußtsein, das seine Eigenart
bejaht und das dem bäuerlichen Men-
sehen das Selbstvertrauen in die eigene

Kraft und in den eigenen Wert wie-
der schenkt.
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2. Der Wille zur Selbsthilfe muß ge-
stärkt und gefördert werden. Denn

nur wo der Wille zur Selbsthilfe vor-
banden ist, werden die staatlichen
Maßnahmen ihren Zweck erfüllen und
das Ziel wirklich erreichen. Ohne den
Willen zur Selbsthilfe werden auch
die bestgemeinten staatlichen Maß-
nahmen Stück- und Flickwerk bleiben.
Ein Mittel zur Erreichung dieses Zie-
les sehe ich in einer Reorganisation
der bäuerlichen Ausbildung. Der Bau-

ernberuf will wie jeder andere Beruf
erlernt sein, und auch der künftige
Bergbauer kann und wird nur dann
bestehen, wenn er sich die erforder-
lichen praktischen und theoretischen
Kenntnisse angeeignet hat. So ist es

meiner Auffassung nach ein Unding,

daß für den Bauernberuf, der so große

Anforderungen an die körperlichen
und geistigen Kräfte des Inhabers
stellt, keine oder eine so kurze Lehr-
zeit gefordert wird. Wird dadurch die
bäuerliche Arbeit gegenüber der Ar-
beit anderer Berufsgruppen nicht ent-
wertet? Darum sollte ein jeder, der

einen Hof übernimmt, wie jeder an-
dere Berufsmann sich durch Lehrbrief
oder Diplom über seine beruflichen
Fähigkeiten ausweisen müssen. Auf
diese Weise würden Berufstreue und
Berufsstolz, Liebe und Leidenschaft
für den Hof gestärkt werden; der
Bauer würde seine Minderwertigkeits-
gefühle überwinden und in geistigen
Wettbewerb mit den anderen Berufs-

gruppen treten.

3. Mit der Reorganisation der fach-

liehen Ausbildung muß in zielbewuß-

ter Schulung die Entfaltung der Gei-

steskräfte des bäuerlichen Menschen

angestrebt werden. Daß die Einsicht
in die Notwendigkeit dieser geistigen

Schulung sich in unserem Bauern-
stand Bahn bricht, dafür sind mir die

ton unserer Synode organisierten und

durchgeführten Bauernschulungskurse
in Stels und die dort geführten und

gehörten Gespräche Beweis genug.
Durch diese zielbewußte Schulung der
Geisteskräfte soll der Zerfall der alten
bäuerlichen Kultur aufgehalten und
der bäuerliche Mensch wieder zu dem

werden, was er einst war: «il pur su-

veran».

Vom zweiten Bauernschulungskurs in Stels

Iii. bis 28. Februar 1959

«Ihr braucht Tage, an die zurück-
zudenken euch nicht ein Schmerz über
etwas Entbehrtes, sondern eine Stär-

kung durch etwas Beständiges ist! »

Mit diesem Wort D. Bonhöffers wurde
am 28. Februar der zweite Bauern-
Schulungskurs im schönen Hof De
Flanis geschlossen. 24 Kursteilnehmer
kehrten in ihre Dörfer zu ihren Fa-

milien zurück, nachdem sie sich wäh-
rend der Stelscr Tage auf jene drei
Größen besonnen hatten, die unser
Leben und Denken am tiefsten und
nachhaltigsten beeinflussen: Familie
— Kirche — Staat. An diese gemein-
sam verbrachte Zeit werden sie gerne
zurückdenken, weil ihnen durch das

Erlebnis froher Gemeinschaft und
durch die werttollen Vorträge in der
Flucht unserer Tage «Stärkung durch
etwas Beständiges» geschenkt wurde.

Gegenseitige Achtung, stete Hilfsbe-
reitschaft und frohe Kameradschaft
schlössen die Kursteilnehmer vom er-
sten Tag an zusammen, trotzdem sie

verschiedener Herkunft, verschiedener
Sprache und verschiedenen Alters wa-
ren. Da stand der deutschsprechende
Bündner neben dem Romanen, der

flaumbärtige Jüngling neben dem von
Lebensstürmen geschüttelten und ge-
zeichneten Bauersmann, der Familien-
vater neben dem noch ledigen Bau-
ernsohn. Sie alle aber waren erfüllt
von großem Lerneifer und von Auf-
nahmebereitschaft. Gemeinsam wurde
der Tag im Aufblick zu dem begon-

nen, der dem «Erdner» die große Ver-

heißung gab: «Solange die Erde steht,
soll nicht aufhören Saat und Ernte,
Frost und Hitze, Sommer und Win-
ter, Tag und Nacht!» Nach dem Mor-

genessen und dem Erstellen der Zim-

merordnung versammelten wir uns
zum Vortrag. Theolog und Mediziner,
Jurist, Gemeindebeamter und Laien-
richter, sie alle sprachen zu uns von
dem alten menschlichen Dreiklang,
der unser Leben umschließt und
formt. Es war ein großes Erlebnis, zu

beobachten, mit welch gesammelter
Aufmerksamkeit die Vorträge von den

Männern aufgenommen, verarbeitet
und in den einzelnen Gruppen disku-
tiert wurden. Man blieb nicht an der
Oberfläche, sondern man drang in die

Tiefe, so daß mancher Referent ge-
staunt hat über das tiefe ethische und

religiöse Empfinden und Denken sei-

ner dankbaren Zuhörerschaft.
Am Nachmittag übernahm Herr

Meichtry vom Schweizer Heimatwerk
die Kursleitung, und trotz der kurz
bemessenen Zeit verstand er es in vor-
trefflicher Weise, die Kursteilnehmer
in die Bearbeitung unseres einheimi-
sehen Werkstoffes Holz einzuführen.
Die einen saßen in der großen Stube

und übten sich im Kerbschnitzen.
Welch prächtige Rosetten, fein aus-

gearbeitete Ähren wurden auf Käst-
eben und Brotteller t on der verarbei-
teten Bauernhand gezeichnet und ge-
schnitzt! Die anderen arbeiteten in
der Werkstatt an der Hobelbank. Der
Anfänger übte sich im Hobeln und
mühte sich mit den verschiedenen

Holzverbindungen ab. Unter der Hand
des Fortgeschrittenen rundete sich das

Holz zu einem Melkstuhl, zu einer
Schale, oder es entstanden Salzfäßli,
Blum engestelle oder Werkzeugkasten.
Bei der Arbeit in Stube und Werk-
statt und sehr oft bis tief in die Nacht
wurde über die im vormittäglichen
Vortrag aufgeworfenen Fragen disku-
tiert. Sehr lehrreich war es für mich,
als stiller Zuhörer der eifrigen Ausein-
andersetzung und oft temperament-
vollen Stellungnahme beizuwohnen
oder dann ratend und helfend ihnen
in ihrem Suchen beizustehen. Am
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